
Der Brennermüblbos.
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»,7 . (Nachdruckv-rbotc„ )
in zoringes Gewitter hatte sich?soeben ausgetobt . Tie
Dorfbewohner steckten erleichtert die braungebrannte»
Köpfe aus den, Rahmen ihrer kleinen Fenster und
riefen sich ihre Beobachtungen und Folgerungen in ihrer
selbstbewußten, wichtigklugen Art über die Straße.

„Hexensack, ist dös 'n Wetter gweä ! Man hat doch, tz'meint,
's müßt 'n Hemmet zerreißen ! — 's denkt mir net , daß i Hab'
so was schon verlebt !" n . . .

„Man hat 's braucht, Andresel," gab der Hagmayerbauer
zurück, „matt braucht'» ! Seit dein letzten Vollmond hat '-? nir mehr
runterg 'macht ! D' Natur war an, Betschmachten, und da hat
unser Herrgott halt endlich 'n Einseh'n g'habt."
,,Dos schon,"

stimmte der
alte . Decker-
Andreas sei¬
nem Freund¬
nachbar zu, 's
Grün mag sich
fevt regen."
Und zu des¬
sen Kind, ei¬
nem unge¬
fähr achtzehn¬
jährigen bild¬

hübschen
Bauernmä¬

del , das ge¬
rade aus der
gegenseitigen
Haustür trat,
Um sich an¬
gelegentlichst
' nach .dem
Wetter z»
erkundigen,

meinte er
Verschmitzt:

„Gelt LiS-
beth ! Hab' i
recht oder
net ? !"
„Kann 'snet

wissen! Ihr
müht mir 's
halt auch erst
dresel?" *>«ä'Prinzen«ropotd von
^ Der gutmütige Siebziger kratzte sich vergnügt in seinen weißen
Bartstoppeln und zog den breiten Mund schief, als ob er Schmerzen
hätte . „I mein halt , Lisbeth, — 's Jungvolk kriegt auch' s Treiben,
grad a so, wie' s Jungfeld ! Wenn d' Sunn wieder außerlngt,
b' ld't 's einen nimmer in der Stuben . Hab' i recht oder net ? !"

sind wie er sah, daß ihn.die frische Dirn mißtrauisch anblinzelte,
setzte, er zu besserer Verständigung hinzu:

„Da guck»auf , da ist's histzogen, — 's Donnerwetter . Über’,,
Heinbockel weg, den Soldaten nach. Ins Unterland !"

Dann sang er jauchzend: „Mein Schatz ist'n Reiter ! Juchetdct-
dideidiheideldida ! — Hahahahahaaa . . . !"

In urgemütlicher Schalkhaftigkeit verschmelzte der alte Jung¬
geselle seine Bosheit mit einer herzlichen Lachsalve.

. „Ach geht, Ihr macht Spruch !" schrie ihn die Lisbeth an,
drehte sich aber hastig auf einem Absatz herum und streckte ihren

'' schönen, etwas synnengebräunten Hals so weit wie möglich den
hocheilenden Wolken zu, um unter dieser Anstrengung ihre aus-
steigende Röte zu verbergen.

Vor noch nicht acht 'Tagen war nämlich Einquartierung im
l .Dorfe . — Rote Ulanen .' Tie hatten das sonst so ruhige Bauern¬

dörfchen und ganz besonders dessen weibliche Jugendschönbeiten
in eine nicht
geringe, aber
begreifliche
Aufregung

versetzt.
DeralteDek-

ker - Andreselaber meinte
bestimmt , et
habe noch ge¬
stern , beim
Kartosfelhak-
ken —er Hilst
nämlich dem
Hagmayer¬

bau er bei klei¬
nen Arbeiten
noch ab und
zn ans —,
„ein Paar

verdächtige
Tränen über
der Lisbeih
ihre Bäcklein
kullern sehn" ,
die nach sei¬
ner Behaup¬
tung „bald
rot- , blau-
und auch bald
schwarzlecht

g' funklet hät¬
ten, und weil
der schmucke

Bayern in Warichau. (Mit Text.) l'OfC
g' frciter , der

, vor sechs Tag drüben aus dem Quartier g'ritten sei, grad 'n schwc.
! zen Schnurrbart g'habt hatt ' , so statt' er eben denkt, und so . .
| Der Hagmayer hörte diesen Diskurs schmunzebnb mit' an

und best seinen Blick stolz und wohlgefällig ans seinem „Hag-
^ maile" ruhen . So pflegte er seine Einzige zn nennen , wenn er
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mal in unter Stimmung  war . Doch nun fjiett  rr es an bet Seit,
feinerfeitä fjeraufyupoltern:

„Ob nun grab 's Obedesia von alloi anf'n Tisch kommt,
wenn 's Mädlc bloß no in den höheren Regionen schwabblet? ! —
Her mit der Einbrennsuppen und dann nüber in' Stadel , —
nach' in Rechten g'fchaut !"

„Ujegerl, der Vater hat recht !" ^
Mit zwei ausgeprobten Sprüngen war sie die kurze Stern«

treppe hinaus . Unter der Haustür drehte sie sich nochmals nach
ihrem „schaltbasten Gegenüber " und zeigte ihm verheißend ihren
Drohfinger , den der Andresel nur mit einem herzhaften Lachen
quittierte.

Er hatte die kleine dreijährige Lisbech einmal zwei Stunden
lang aus den Armen getragen , damals , als sie sich in den großen.
.Heindockeiwaldverlansen hatte und er sie mitten im Reisig¬
dickicht, hilflos schreiend vor Angst und Müdigkeit, auffand.
Später hatte er ihr dann für ihren Puppenhaushalt kleine Weiden¬
körbchen geflochten, und heute lacht dem Vereinsamten das
-ölte Herz vor Vergnügen , wenn er sich mit dem jungfrischen
Blut necken konnte. Daß sie ihm dabei nicht ernsthaft böse würde,
wußte er aus reichlicher Erfahrung.

Nachdem nun die alten Nachbarn noch einige Meinungen
ansgetanscht hatten und der Hagmayerbauer befriedigt hinter
seiner Einbrennsuppen und seinen Schäkkartosfeln saß, hatte
eine langjährige Bauernfreundschaft wiederum ihrer selbst¬
verständlichen täglichen Pflicht genügt.

Der alte Andresel aber sah gerade noch, wie die Lisbeth das
Köpsckn' ii mit dem vollen blonden Haarnest trotzig zurückgeworfen,
zur Scheuer ging, die alleinstehend, mit der Giebelseite gegen die
Straße zu, alle andern Häuser in der Nähe etwas protzig überragte.

Er steckte schmunzelnd sein Pfeifchen in Brand und machte
sich wieder hinter fein beliebtes Wochenblättchen.

Während diesem idyllischen Dorfintermezzo trat auf der
Bürgelhalde ein junger Mann ans einer Feldhütte , in der er
offenbar Schutz gegen den reichlichen Wasserfegen gefunden hatte.
Den braunen Samthut trotzig-keck im Nacken, reckte und streckte
er die sehnigen Glieder , als wolle er sie nach der angestrengten
gebückten Stellung in der für einen Mann wie ihn, mit feinen
hundertzweiundachtzig Zentimetern Körperlänge , viel zu niederen,
notdürftigen Hütte , auf ihre weitere Leistungsfähigkeit prüfen.

Mit einem Ruck hatte er sein grünes Rückenbündel herunter¬
gerissen, und nun klopfte er mit seinem Knotenstock lässig den
weißen Chausseestaub von Beinkleid und Schaftstiefeln, während
seine Augen suchend die Anhöhe abstreisten.

Richtig, dort am Wiesenhang, oberhalb des Hohlweges,
lockte ein niederes verwittertes Steinkreuz zu kurzer Raft . Ein
ftoher Seufzer entfloh der breiten Brust , als er sich niederließ.

Der kräftige junge Mensch auf dem Kreuz, mit dem wilden,
schweißbeklebten, rotblonden Lockengewirr aus Stirn und Schlä¬
fen, bot , nach dem Gewitter und bei der Abendbeleuchtung, ein
eigenartiges Stimmungsbild , und man hätte sich vor ihm fürchten
können, wenn nicht ein Paar hellblaue , gutmütig leuchtende
Augen würden sein übriges Äußeres Lügen strafe,i.

Ihn mochte Ähnliches bewegen , denn er faß in stummer Be¬
trachtung feiner näheren und weiteren Umgebung versunken,
NN der auch sein Gemüt einen reichen Antell zu haben schien.

Bor ihm erstreckte sich, hinter dunklen Bergwäldern und
grünen Tälern , in seltener Klarheit die lange Kette der schwä¬
bischen Boralb . Da war der Hohenstaufen, die Teck, der Hohen-
neuffen , die Achalm. Da konnte man ganz im Süden die blauen
Umrisse der stolzen Hohenzollcrnburg erkennen, und die Abend-
fonnenstrahlen trieben , in Kameradschaft mit den fliehenden
Wolken, ihr neckisches Belenchkungsfpiel ' mit den Riefendenk-
mölern einstiger kaiserlicher und herzoglicher Pracht und gewaltiger
politischer Vorgänge . Es war , als wollten sie den Erdensohn
zur Selbstbekenntnis seiner dkichtigkeit zwingen vor der all¬
gewaltigen Natur.

Links unter ihm, im Tal , lag , von einem mächtigen Berg¬
wald begrenzt , in feierlicher Abendruh das Dörfchen Fuü-
mühlbach. Das Ziel seiner dreitägigen Wanderschaft und viel¬
leicht— seine neue Heimat!

Er kam vom Bodensee. Im vorigen Herbst hatte er sein
altes Mütterchen begraben, die ihrem Ehemann , dem einstigen
Mühlenbesitzer und Bauer Jakob Friedrich Oßwald, nach kaum
sechsjähriger Trennung in Treue gefolgt war . Der Rest der
ehemaligen väterlichen Hinterlassenschaft war pünktlich in Mutters
langer Krankheit und einigen allen Verpflichtungen ausgegangen.

Nachdem er ick den ..Abschied", eine Quittung über„treu
geleistete drei Fahre Grenadierdienstc" von feinem König be-
konimen , und der kalte Winter einem sehr tüfttttWlt ArÜhfllhr
NUN endgültig die Herrschaft abgetreten hatte , nachdem er selbst
es zu guter Letzt durch Fleiß und Arbeit doch noch feriiggebracht
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hakte , auf dem kleinen Friedhof den ortsüblichen elterlichen
Grabstein mit goldener Widmung zu setzen, hielt ibn nichts mehr
zurück, der dringenden Bitte der Frau Base Christine nachzngeben
und in ihrem kleinen einsamen Haushalt die Zuflucht zu suchen,
die dem Schwestersohn gerne gewährt sei.

Da hatte er denn eines Tages vvr Sonnenaufgang sein Bündel
geschnürt. Und nun saß er da, an der Schwelle einer zweiten
Heimat , — müde, verarmt , einsam . . .

„Verlassen, verlassen, verlassen bin i !"
So verlor sich sein sonst allzeit heiterer Sinn ins Grübeln . •
Nun besann er sich auch erst auf seinen Steinsitz. — Was

sollte dieses alte, moosbewachsene Kreuz erzählen ? Vielleicht
einen Unglücksfall vor vielen Jahren ? Oder gar einen — Mord?

Da — eben glitten die letzten Sonnenstrahlen über das
Dörfchen, gefolgt von den leichten Schatten der Nacht. Aus dem
Hohenneufsen blieben sie einige Minuten haften und hüllten
die Ruine in silberne Schleier. Das mächtige Gefühl der Auf¬
erstehung und des Reichseins, das nur ganz unempfänglichen
Menschen frencd ist, kam über Martin Oßwald. Mutig hatte er
sein Wanderbündel ausgeschwungen und stand nun barhaupt , mit
einem dankbaren Blick am Horizont, wie ein leibhaftiges Gebet
— plötzlich mitten in seiner Heimat . Die Berge und Täler , der
Wald , der Himmel, alle stürmten sie auf ihn ein und begrüßten
ihn freudig wie einen alten Bekannten , der sich einige Zeit treu¬
los von ihnen entfernt und nun wieder eingefunden hatte . Ge¬
liebtes Schwabenland!

Ein starkes Glücksgefühl und ungestümer Jubel durchbebte
ihm de» ganzen Körper und drängte sich hinaus.

„Ach, du klarblaucr Himmel, >vie schön bist du heut,
Möcht' ans Herz dich gleich drücken, vor Jubel und Freud ' !"

Dann schwenkte er lustig seinen Hut in die Luft und trat im
Marschtempo den Weg ins Dörfchen an.

„Das Wandern ist des Müllers Lust, das Wa—andern !"
Am Anfang der Dorfstraße wurden neugierig einige Fenster

aufgerissen. Auch der weiße Stachelkopf vom Decker-Andreas
erschien wieder im Rahmen.

„He, Landsma , woher des Wegs ?"
„Grüß Gott , Vetter ! Ich komm vom Bodensee, mit keinem

Knopf im Portmvnai ! — Könnt Ihr mir sagen, wie ich zu der
verwitweten Frau Christine Kern ihrem Häusel komm?"

„Zur Kernchristel? — Ganz durch, dann links schwenkt marsch,
aus der rechten Seite 's vorletzte, mit den grünen Läden . Am
Giebel ist'n Bockshorn!"

„Vergelt 's Gott ! — Das muß ein schlechter Müller sein, dem
niemals siel das Wandern ein — Grüß Gott , schön's Jungferle!
— dem niemals siel das Wandern ein, das Wa—andern !"

Unter - des Hagmayerbaucrs kleinem Scheuneiltor steht ein
blondes Mädel und schaut in seltsamer Verwirrung den, lustig-
wilden Handwerksburschennach, bis er ganz durch war und „links
schwenkt marsch" machte.

Da schlug der Andresel sein Fenster zu und murmelte etwas
vom vertrackten, wetterwendischen Weibsvolk, das nun und
nimmer einen Bestand hätte.

* *
*

In das kleine Häuschen mit den grünen Läden und dem
Bockshorn am Giebel war mit Martin Oßtoald die Freude ein¬
gezogen, und in die alte Brennermühle am Heinbockelwald— ein
neuer Knecht.

Die Kernchristel habe jetzt doch jemand , für den sie auf ihre
alten Tage noch sorgen und beten könne, und nun lasse sie ihn
nicht wieder fort. Er soll nur gleich morgen beim alten Brenner
in der Mühle um Arbeit Nachfragen, dem sein Sohn , der Peter,
sei vor zwei Monaten in die Fremde und hätte den Allen mit
den, großen Mühl - und Sägegeschäft allein gelassen. Es wüßte
niemand , wo der nichtsnutzige Gesell sich jetzt täte herumtreiben,
und der Landjäger wäre dagewesen und hätte ihn abholen wollen,
da war aber der lustig Vogel schon heidi, -— über alle Berge ! —
Wildfrevel oder so was hätte er gemacht. Aber das komnte nur
von der Gottlosigkeit und dem schlechten Glauben . Der Martin
möchte nur recht fleißig in die Kirche gehen, daß ihm so was
nicht passieren könne.

Am äußersten Ende des Dorfes liegt in einer kleinen Bergbucht,
dicht am Fuße des Heinbockelwaldes, die alte Brennermühle.
Ein großes Doppelhaus bildet den Hintergrund des Gehöftes,
während links und rechts auf felsigem Vorsprung sich dichte
Tannenreihen zur Höhe schlängeln, die eillt'IN kleinen Gebirgsbach
gerade noch Raunt und Zeit lassen, dem großen Mühlwasserrad
über Holz- und Steiugerött keine Kraft znzuführen.

Hier hatte Martin Oßwald für feine Arbeitslust die neue Hei¬
mat gefunden . Der alte Brenner fand an den, krästigen Burschen
Gefallen , er hatte ihn gefragt , was er könne, lind dclNIl gt'Mkillt,
wenn er auch sonst umgänglich fei, wolle er ihn gerne einstellen.
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nicht sehr bedeutend war , unterhielt der Brennermüller noch
einen zu Zeiten recht schwunghaften Holzhandel nnd halle zu diesem
Zlveck einen kleinen Sägebetrieb angelegt . Bald hatte er auch
darin in seinein neuen Knecht eine recht tüchtige Stütze gefunden.

' Wenn dann aber, nach einem heißen, arbeitsreichen Tage,
das Wasserrad zum letzten Schwung ausgeholt hatte und in feier¬
lichen Schwingen sich der kühle Abend auf die Mühle senkte, saß
der Martin auf dem breiten Brunnenrand int Hof, spielte mit seiner
Handharmonika die lustigsten Weisen und sang mit angenehmer
-Stimme alle die altbekannten Volkslieder seiner großen Heimat.

Anfangs hatte, er zu seinem Abendkonzert nur in den schwarzen
Tannen eine andächtige Zuhörerschar, die dann ab und zu recht
beifällig mit den Zweigen rauschte. Doch bald fanden sich neu¬
gierig einige Bauernburschen ein. Und nun sprach es sich herum
im Dörfchen. Nach einigen Wochen war es für die Furtmühl-
bacher Jugend von sechzehn bis fünfundzwanzig Jahren zur
guten Sitte geworden , nach Feierabend oder wenigstens am
Sonntag abend sich beim „Müllermarte " im Brennermühlhof
zu einem Liedel oder auch einem kleinen Tänzchen zu treffen.

Da ging's dann oft recht fidel zu. Aber keiner im Dorfe konnte
so knitze Schnurren erzählen, so kreuzfidele Schnaderhüpfeln singen
und so gut die Harmonika spielen wie der Martin . Das trug ihm
dann auch manchen verliebten Blick ein aus den schönen Augen
der Dirnen und fast ebensoviel drohende Gesichter der Burschen.

Da es aber nicht schien, als ob er neben seinen spitzbübischen
Bemerüntgen der einen oder anderen noch besonders den Hof
machte, wurde die liebe Eintracht durch nichts gestört. Im Gegen¬
teil, es bekannte sich bald dieser, bald jener von den jungen Bauern
öffentlich zu Martins Freund , und auch der alte Brenner stand
gerne unter der Türe und sah wohlgefällig dem bunten Treiben zu.
Manchmal wiegte er sich nach der Musik im Dreivierteltakt von
einem Bein zum andern oder stieß ab und zu mal einen kräftigen
Juchzer aus . Dann aber kaute er wieder mürrisch an seiner Pfeife
herum und brummte zornig durch die Zähne:

„Nnd der meinig läßt sich erwischen, so'n Dappschädel !"
Im ganzen Dorf gab es nach dem Abendläuten nur eine

einzige unglückliche Seele , und das war — Haglnapers Lisbeth.
Der Vater hielt gar streng auf frühzeitige Nachtruhe.

„Um neun Uhr wird die Tür g' schlossen", hatte er ihr einmal
zur Antwort gegeben. „Dös Nackig' schwänz könnt' i grad brauchen !"

Was sollte sie dagegen tun ? Also, das war abgemacht, beim
Vater war in der Sache nichts mehr zu erreichen, und die Mutter
war ja schon so lange tot . Da , als ihre Neugier auf die „schönen
Brennermühlabende"und den„lustigen Müllermarte"von einigen
Mägden schon aufs höchste gesteigert war , kam ihr ein rettender
Gedanke. Der Tecker-Andresel, ihr alter Freund , mußte ihr helfen.

Nach vielen Beteuerungen ihrer harmlosen Absicht hatte sie
den so weit. Am nächsten Sonntag nachmittag gingen die beiden
in den Hemboctelwald, um „Waldmeisterle" zu suchen, nnd kamen
abends , während der Hagmayerbauer gerade bei der Engel-
wirtin seinen Sonntagsschoppen hielt, zufällig am Brenner¬
mühlhof vorbei. Da ging es heute ganz besonders hoch her. Der
Brennermüller hatte Geburtstag und dieses wegen „ein Fussel
Bayrisch g'schmissen, — fürs Jungvolk ".

„Ach , da schau her,  die Lisbeth ! Juchhe ! Märtel , noch'n
Polka!" rief dör rothaarige Siehlermichel.

„Fürn Andresel ' n Steikrügel ! — Prost Andresel , tut mit
B 'scheid!“

Nun wirbelten die Paare int wilden Durcheitiander über den
Hof. Das war ein Jauchzen und Flattern von lveiten Falten-
röcken, wie bei der Kirchweihe. Der Andresel hatte dem Brenner
kräftig Angetrunken und benützte jetzt die Zeit , um sich nach den
neuestetl Holzpreisen zu erkundigen.

Da legte der Martin sein Instrument zur Seite , und der
Tanz war aus.

Auf der Stelle , wo der Tanz beendigt war , hatte der Siehler¬
michel die Lisbeth ausgelassen und schrie jetzt mit seiner hellen
Schetterstimme : „Buabn ! Mädels ! I kenn a Hetz! — Der
alt Decker-Andresel muß 'n Kriegsstückel hertun !"

„Bravo , bravo ! Andresel, 'n Kriegsstückel!"
Bald darauf saß der Alte auf einem kräftigen Eichenstamm,

der beim Wasserrad quer am Boden lag, wie ein Feldherr inmitten
seiner Truppen und erzählte zum soundsovielten Male die lustige
Geschichte, wie sie damals dein badischen Geizhals die halbe Sau
vom Kamin runtergeholt hätten . — Andreas Decker halle als
Musketier Anno achtundvierzig das Revoluttonsjahr mitgemacht
und ist Mlch schon unterwegs nach Dänemark gewesen, aber die
„Blitzpreuheu " ließen ja damals den Feiud laufen , ohne daß
die württembergische Infanterie zu Schuß gekommen war.

Diese günstige Gelegenheit hatte der Martin gebraucht und der
Lisbeth Hagmayer seine Freude über ihre Gegenwart ansgedrückt.

„Ftachsköpsle, " rief er ihr zu , „\ mein , wir mühten uwsUwwew '.“
Und munter bekam er zurück-. „Ma müßt sich heckt Vfinnent"
„Natürlich ! Du bist ja das schöne Jnngserle , das t bei tncitn

Einzug vor vier Wochen zuerst g'grüßt Hab' !"
„Ebbes drctn kann wahr sein!"
„Siehst , damals Hab' i denkt, — dös wär 'n gut 's Zeichen.

Und jetzt hat inir doch allweil was g' fehlt ! Warum bist net schon
längst mal runterkoinnien ?"

„Kei Zeit net ! I muß den Haushalt führen, d' Mutter istnimmer da !"
„O du mein! Und noch so jung!"
„Das verschlägt nix ! Aber komm, wir müssen zu den andern !"
Unter der Haustüre steht der alte Brenner . Er zupft an

seinem rechten Schnauzbart und kneift das linke Auge zu : „Schab
um den ! Tat ' zu was Besserem taugen , als zum Wciberzipfel !"

Dann nahm er sich in der Stille etwas vor und ging ins Haus.
Wie er in seiner Schlafkammer war , schob er den Riegel vor
und rückte, nicht ohne,sich vorher vergewissert zu haben, daß man
ihn durchs Fenster nicht beobachten konnte, einen schweren Eichcn-
schrank von der Wand.

Eingelassen ins Gemäuer auf starken Holznägeln zeigten sich
jetzt zwei schwere Jagdflinten . Die holte er hervor aus ihrer fried¬
lichen Ruhe. Auf dem Beltrand sitzend ölt und putzt er erst die
eine und dann die andere . Dabei knirscht er fortwährend durch
die Zähne : „Läßt sich erwischen! So 'n Dappschädel !"

Währenddem hatte sich auf dem Hof dem Andresek sein „Mär¬
chenschatz Von Anno achtnndvierzig" erschöpft, und der Schwarm
trat munter den Heimweg an , langsam, in lleinen Gruppen.

„Marte , kommst mit zur Engelwirtin ?" rief der Siehler¬
michel zurück.

„Kann sein, i komm nach!"
Unter den letzten ging die Lisbeth ; der Andresel war schon im

Disput voraus . Gerade , wie sie unter den Tannen aus dem Hof
btegen wollte, hielt sie der Martin mit einem geschickten Griff
am Handgelenk zurück.

„Wart 'n weng, Flachsköpfke! Wie ist's , kommst bald wieder ?"
„Kann net, der Vater ist gar streng!"
„Na , wcil's grad so selten vorkommt," versetzte Martin resolut,

— „n Busserl kannst mir schon dalassen!" Und ehe sie sich seiner
erwehren konnte, hatte sie es weg, daß es int Hof widerhallte.

Das war der Lisbeth zuviel. ,,A so a Keckheit!" Mit einem
derben Stoß hatte sie sich befreit, so daß der große, starke Bursch
bemahe zwischeit die Tannen gefallen wäre . „Daß du's nur weißt,
— i bin n anständig Mädel ! Da derzu such' dir nur a andere aus !"

Nun stand der Martin Oßwald da und starrte der hübschen
Dirne nach, die zornig davonsegte, um ihren alten Andresel
einzuholen. Das war ihm noch nie passiert. Zu seinem Glück
hatte es keiner gesehen.

Daun kratzte er sich verlegett hinter dem Ohr und schleuderte
im Ärger über seine „Dummheit " in den Hof zurück.

Hier stand schon wieder der Brenner unter der Haustüre
und winkte ihn mit zwei gefüllten Steinkrügeln zu sich.

„Komm her, setz' dich zu mir, Martei, und trink mir Bescheid!
Prost uns beiden ! Auf'n gut' s Anskommen !"

Eine Stunde später verhallte der elfte Glockenschlag auf
der kleinen Dorfkirche. Da huschten zwei graue Schatten über
den mondbeschienenen Breitnermühlhvf und verschwandeit im
Dunkel der Tannen . (Forhebung jotgr.»

Frau Veckeraths Ahnungen.
P cmE. Fries . iRachdruck verboten.)

ie war ein bißchen abergläubisch, sic gab viel auf Träunte
und Ahttungen. Das war dem Heldentum nicht günstig

Nein, sehr heidenrnütig hatte sie sich beim Abschied nicht benom-
men , Frau Beckerath wußte es selbst. Aber er war ihr Letzter,
die beiden anderen waren schon fort, und sie allein wußte , wie
Waghalsig gerade der Fritz war.

„Geh , Mutter , mach doch kein so Gesicht," bat er schmeichelnd,
„du weißt, ich kann's nicht leiden."

„Ich habe so schlecht geträumt !" seufzte- die Frau.
„Schlecht geträumt hat sie — na ja, das ist auch ein Grund,

ihrem Jungen den letzten Tag zu verderben !"
„Du Wirst sehen, du kommst nach Rußland —"
„Na , denn komm ich nach Rußland !"
„Da Wirst du dich schön umgucken —"
„Wieso? Das kaün doch ganz interessant sein. Da sieht Mail

einmal etwas anderes—"
„Tu nur nicht sol Es wär ' dir ia doch nicht einerlei ."
„El, was wollt ihr denn machen? Ich geh hin, wohin ich ge¬

schickt werde." Gutmütig nahm der Tohll die Hand der alten
Dante nnd streichelte sie.



Das habe

&ib locniflftcnd atf)t , bafl bu nictit in
fdtaft gerätft !“ begann bie Mutter ivtebe r.bauten tticftt

ooti ben  trü¬
ben Vorstel¬
lungen lösen.

„Ich glaube,
bei den Fran¬
zosen und bei
den Englän¬
dern ist die

Gefangen¬
schaft gerade
auch nicht zu
empfehlen",

lachte er. „Im
Gegenteil , bei
den Russen ist

es vielleicht
noch besser.In
Sibirien wird
man gewiß
nicht so scharf
bewacht,denn
wo soll man
da hin ? Man
rennt daselbst

weder Weg
noch Steg,

Ortschaften
gibt es nicht
auf viele Mei¬
len. Ich bin
vollkommen

sicher, da darf

vitffifcfye (befangen - I
(Sie tonnte  ihre Ge- j

■

. ? -ei _ **fr

f * ' •**' :V ."' :

iss

man frei herumgehen . Das ist doch ganz interessant . So billig
komint man da nicht »nieder hin —"

„Hör aus, hör aus ! Wenn man dich hört , sollte man denken,
es wäre dein Ideal , in russische Gefangensthaft zu kommen."

Frar »Bet

nach gernusch
voller Begrtt-

' mmt) mit dein
Oberlehrer.

Die alteDanre
bemühte sitst,
srermülich zu
lächeln, > aber
ein scharfer

Beobachter.
hätte die inne¬
re Abwehr er¬
kennen kön¬
nen. Frau Dr.
Brauste war
eine geschiede¬
ne Frau —-
was »volltedie
mit ihrem lie¬
ben Jungen?
Reizend »var
sie, das mußte
der Neid ihr
lassen , und
klug und takt¬
voll auch. Sie
tat fast zu hei¬
ter , nur uni
keine traurige
Empfindung
hervorznru-

fen, Die ande¬
re Dame , ein
Fräulein Hg-
Tie hatte sich

3«m fluchtartigen Rückzug der Muffen bei Warschau:
Russische Geschütze und AuMsiuntzdgegenstünde auf der Ruck jikgsstraße neu osten. — Phvl. Tennelic

berland , >var auch sehr hübsch, aber viel stiller.
Frau Braune wohl nur mitgebracht, um nicht allein zu kommen.

Es wurde Zeit zum Einsteigen. Nun nahm Fritz doch dei
Arm seiner Mutter . h.

,,Also, nun mach dir keine Gedanken; du weißt, ich bin !
Sonntagskind ", redete er ihr zu.

„Ja , wirklich?" fragte Gertrud Braune neugierig,
ich noch gar nicht gewußt

„Aber
oft haben _
mich einen

Glückspilz ge¬
nannt ", erwi¬
derte er leb¬
haft ..,Tatsäch¬
lich ist es mir

- . j iliiui  ui |i . sa auch immer
! Sie war sehr gut ge-

gangen . Ick,

kerath war
erregt.
Der junge

Oberlehrer
lachte.
„Schimpf

nur , Mut¬
ter ; das ist
mir lieber,
als wenn
du so be¬
trübt bist".

Sie war
auch noch
nichtfertig.
„Versprich
mir , daß du
dich in acht
nimmst",
beschwor

sie ihn nun
dringend.

„Wenn du
dies nicht
deinetwe¬
gen tust,
tu 's mei¬
netwegen.
Ke ineruhi¬
ge Stunde
hätte , ich,
wenn ich

Moschee im Gefangenenlager Wüiisdorf bei verli»
. fangen ." ~

„Aber Mütterchen —“ Fritz hörte kaum noch zu. Verstohlen
schielte er wach der Uhr über dem Büfett.-Die Zeit schritt vor;
und er. hatte doch fo zuversichtlich gehofft, die, die er liebte, Würde
noch lonunen , ihm  Lebewohl zu sagen. Es sollte ihm eil, gutes
Zeichen feilt; — wenn sie nicht kam, dann— dock, da »var sie.

Frip Beckerath sprang aus tute’ elektrisiert Nttd ging chvöl stich
gen Damen entgegen, die soeben den Wartesaal betraten.

könnte mir gar
nicht vorstel¬
len , daß i
einmal l
Glück !
sollte — ,

- „Pscht!
machte Frau
Dr . Braune,
„das beruft
man wicht —",

Er wollte
.sich jotlachen.
„Sie , auch?
Sie sind aber¬
gläubisch?" , .

„Das find
wir doch alle.
Sie ebenfalls.
Sonst würden
Sie nicht, da¬
rauf,. pochen,
Tom,wo -find Fr: nzöfifcher Minenwerfer für schwere Minen.
sind '" ^ ' 1 Stach «er franzbiiî en Zeitschrift..L'Illllstrativn".
^ „Hin also! Wenn Sil' einmal hören, daß mir ein großer
Schinerz svidersahren ist, dann köynnen Sie annehmen , daß mein
Sü -rn im Sinken ist. Das ist auch ein Aberglaube von mir ." '
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Ein rojähr.Kriegsfreiivitiiger,
. Ritter des Eiserne« ÜrcuMi .

' (MN Zeit '.) ' " ■
nichtwiederkehrenwürde . Sie
verzehrte iidi in AnM ^ kainn
wagths !e,.den.Brief zu offnen;

„Unerhörten Dusel habe ich
wiedergehabt , liebe Mutter,"
ichrieb Fritz, „wir wurden W-
rade von St . M . fortgenorst-
men , ehe die Franzosen dort
de» neuest Durchbruch ver¬
suchten. Die uns. ablosten,
haben schwer gelitten. Ich
hatte eben noch die Nachricht
voll Frau Braunes Wioder-
verheiralnng erhalten, hie Änilvsriedyo , i» vrn Vogesen, 1000 Meter vor der gegnerischenFront . Hosphat. Eb erth,  Küsset

Eine von den Russen zerstörte Brücke in Polen, daneben die von deutschen Pionieren
hergestellte Ersatzbrücke.

Frau Beckerath konnte es kaum ertragen , in ihrer trüben
Stimmung das ..leichte Geplauder mit anzuhören . Immerhin kam
sie durch Anwesenheit der jungen Danien
leichter über den .Abschied fort . Ihr war
immer gewesen, als ob mit dem Ausrücken
ihres Jüngsten alles zu Ende für sie sei.

Eines Tages ,las Frau Beckerath in der
Zeitung , daß Frau Or . Braune sich wieder
verheiratet hatte ; kriegsgetraut mit einem
Hauptmanu . O Gott , wie.furchtbar '. Das

>var doch der
Schmerz,vor
welchem ihr
Junge sich
fürchtete —
nun würde
er selbst den¬
ken,dasGlnck
habe ihn ver¬
lassen!

Kurze Zeit
nachher kam
von Fritz der
erste Brief
ausRußland.
— Fing das
Unheil schon

liebe
half ihr, oh¬
ne daß sie es

verdiente.
Wie war sie
kleingläubig
gecĥsen! —Aber - nun
sollte es wie¬
der anders
werden , sie
wollte seine
Hand nicht
loslassen'.

All .ihre Vorsätze wurden
über den Hansen geworfen,

als sie nach

wich segr ersreule . Sie ist doch nun einmal Tsaau
lein Haberlands beste Freundin Mullerchen,
wie gesättt die Dir ? Die wird nämlich Deine
Süzwiegertochter, wenn ich wiederkomme. Und
ich komme wieder, daran glaube ich fest."

Frau Beckerath ries sich zur Ordnung . Wo war
nur ihr Gottvertrauen gewesen in dieser schweren
Zeit Der_

Gott

Der neue französische Ltahthelm.
Phot. Berl. Illuster.-Ges.

Talvatorr Baizitai,
der neue  italienische Minister, wurde zum General-
kommissar für sämtliche eroberte Gebiete ernannt

an ? In seiner Mutter lebte der feste j Schlafrock und
Glaube , daß ihr Sohn aus dem Osten I und vergnügt,

einiger Zeit
in der Zei¬
tung dieBer-
kobung von.
HertaHaber-
land las .Fast
gleichzeitig

trafdieNach-
richt von der

schweren
Verwun¬

dung ihres
ältesten Sohnes ein. Die geängstigte Frau brach
fast zusammen unter der Last der Sorgen . Das
Unheil , das sie so lange gefürchtet hatte , nahm
seinen Lauf . Man sagt ja immer , daß ein Unglück
selten allein ckomnit. Bon Fritz fehlten seit Wochen
alle Nachrichten. Wer konnte wissen, ob er über¬
haupt noch lebte ! Und wenn er erfuhr , daß das
geliebte Mädchen sich einem anderen verlobt hatte,
war es aus mit ihm, dafür kannte sie ihren Fritz.

Eines Morgens klingelte eS ganz früh ; das
ganze Haus schlief noch, die Lina an der Spitze
natürlich. — Frau Beckerath schlüpfte in ihren
öffnete selbst. Da stand Fritz vor ihr , gesund

und tute immer — sehr hungrig.
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, , SBo Fonrrttfl btt freuir fiel fr“ fragte fic gfücttid ) ,
„ teireft aut? fRnfilanb, t1eitie&  Mütterchen f" lachte er itiiö

frfjfofi  sie in bie ?lrnu\
„Ja , hast Ku denn Urlaub ?"
„Ich habe einen Transport zu leiten gehabt, unb ba  bin ich

mal ein bißchen herübergefahren . Ich möchte mich rasch ver¬loben —"
„Ach, du armer Bub !" Ganz blaß war die Mutter geworden,

und Tränen standen in ihren Augen.
„Ja , was ist denn ? Warum weinst du denn ?" Der Sohn

war ehrlich erschrocken.
„Daß ich dir das sagen muß," stöhnte die alte Frau , „die

Herta Haberland hat sich ja neulich mit einem andern verlobt !"
Fritz Beüerath lachte schallend. Er konnte erst lange Zeit gar

nicht sprechen. Endlich brachte er heraus : „Ja , natürlich mit einem
andern ! Ich will ja doch die Thea heiraten " Er lachte aufs neue.

Die Mutter griff sich an den Kopf. „Das wußt ' ich gar nicht,
daß da auch noch eine Schwester ist — o Gott , was hätte mir das
für Aufregungen erspart , wenn ich das gewußt hätte !"

„Siehst du, Mütterchen , bn hättest doch auf mich mehr hören
sotten: mit den Träumen und Ahnungen hast du kein Glück!"

Selig streichelte sie seinen Arm. Sie sagte kein Wort —
man muß ja nicht alles jagen, was man denkt, besonders nicht zu
seinen Kindern. Aber nun wollte sie ernstlich sich nur auf den
lieben Gott verlassen!

Und wer die §ieb' hat ausgesungen . . .
^ Aon E. Fries . iRnMvruck nerboten.)

Zug stand zur Abfahrt bereit . Ganz so hoch wie in den
unvergeßlichen Augusttagen gingen die Wogen des Über¬

schwangs nicht. Die Begeisterung war von einem gehaltenen
Ernst durchdrungen. Es war doch schon zu viel Trauriges ge¬
schehen. Das mußte den Oberflächlichstenzum Nachdenken stim-
men . Die frischen Jungens , die da nach dem Westen befördert
wurden, machten frohe Gesichter. Die vornehmen Mädels waren
auch alle so nett mit ihnen , machten Späße und bedienten sie:
kein Wunder, daß sie lustig waren.

In der Tür eines Abteils zweiter Klasse lehnte Hauptmann
von Böiges . Um ihn kümmerte sich kein Mensch. Er war verwun¬
det gewesen und kehrte jetzt an die, Front zurück. Seinen Be-
kannten und Verwandten hatte er Tag und Stunde der Abreise
verschwiegen — wozu der Aufzug ? Ja , wenn er eine Frau hätte!
Aber der Anschluß >var scheinbar ein für alleinal verpaßt ! Nun , im
letzten Augenblick tat es doch>oeh, jo unbeachtet fort zu müssen.

Das heißt : Da vorn die Blonde , die hatte ihn bemerkt. Die
wußte auch genau, daß er nach ihr hinsah. Man ist ja nicht um¬
sonst jahrelang „Löwe" in einer kleinen Stadt gewesen. Da übt
sich das. Wie's die Mädels machten, ohne einen Blick hinzu-
ivenden, immer genau Bescheid zu wissen, wenn sie einem ge¬
fielen, das allerdings würde ihm ein ewig undurchdringliches
Geheimnis sein.

Verstimmt sah er nach der Uhr. Da läßt so was die schöne
Zeit vergehen , als ob der Zeiger nicht unerbittlich vorrücke! Noch
drei, vier Minuten , dann war ' s vorbei. Aber sie unterhielt sich
immer lustig mit den Soldaten , obwohl man ihr die ganz bor¬
nehme Dame doch ansah. Da , jetzt wurde sie cmgerusen; weiter
hinten im Zuge wollte man noch etwas zu trinken haben. Sie
mußte mit ihrem Tablett bei ihm vorbei. Sie hob die Augen
zu ihm — Donnerwetter , nochmal, das war ein Blick! Der
Haupkmann grüßte tief, sie dankte mit leisem Lächeln. Vor
dem Abteil, in  das sie den Kaffee hineinreichte, blieb sie stehen.
Ja , hatte denn das Weib kein Herz im Leibe?

Langsam setzte sich der Zug in Bewegung . Als der Ha„pt-
mann in Hörweite der Dame kam, sagte er vorwurfsvoll : „Und
für rnich haben Sie gar nichts ?"

Sie stutzte den Bruchteil eines Augenblicks. Dann nahm sie
ein kleines Buch und reichte es ihm, indem sie ein paar Schritte
neben dem Zug herging. Ganz tief senkte er seine Augen —
seine berühmten Augen ! — in die ihren . Er sah noch, ioie sie
rot wurde und winkte, dann entschwand sie seinem Blick.

Wie verzaubert starrte der Hauptmann auf das Buch in
ferner Hand . Daun schloß er die Augen . Wundervoll , nach
sanger Zeit einmal  wieder die süße Unruhe zu spüren, die ihm
früher irr- seliger Lentnantszeit so geläufig war ! Zug um Zug
versuchte er sich das holde Frauenbild zusammenzusetzen, "das
chm dies leise prickelnde Gefühl verursachte , für das er sich schon
zu alt geglaubt hatte . Als er emsah, daß es nicht gelang , ihre
schönen Züge zurückzurnfen, rückte er sich zurecht und besah das
Buch. Halt, da starrd ihr Namel Thea Brenkeudorss, Hemrichs-
(jorft Das klang nach fRitteiQUt. Man tviirt>e ihr schreiben kön¬
nen . Befriedigt schob der Hauptmann daZ Buch in die Tasche.

I Die eeften Ztaje im [fetbe  l >ra chten viel Anstrengung . Es galt,
/ den Franzosen zuvorzukomnren, die einen Durchbruch planten.

Aber bann , nad) tagelangen harten Kämpfen , als die Stören¬
friede fürs erste zur Ruhe gebracht waren , schrieb Hauptmann von
Voiges seine erste Karte . Wie ein verliebter Primaner zählte er die
Tage , bis Antwort kommen konnte. Und sie kam richtig, so schnell
es unter den obwaltenden Umständen möglich war Nur wenige
Worte , ganz förmlich, so wie es zu der Erscheinung die dem
Hauptmann im Wachen und im Träume » oorschwebte, paßte . Er
wagte einen weiteren Vorstoß. Er schrieb einen Brief . Kürz, mili
tärisch, forsch! Darin hatte er Übung. Man konnte fast von Meister
schaft sprechen. Die Angebetete blieb zunächst bei den Postkarten.
Aber es ließ sich nicht verkennen, daß auch ihr Ton ein wenig
wärmer wurde . Voiges ging herum , von Glück getragen.

Dann kamen die heißen Kämpfe von La Bassee. Die Kom¬
pagnie des Haupkmanns von Voiges litt ehr, und er selbst wurde
schwer verwundet . Als er im Lazarett zuerst wieder zu klarer
Besinnung kam, galt sein schmerzliches Bedauern nur der schonen
Thea Brenkendorff , die er nun wohl doch nicht würde glücklich
machen tönnett.

An Schreiben war einstwellen nicht zu denken. So begnügte
sich der Kranke mit Träumen , die von einer schmerzvollen Süßig
feit Waren. Ganz leise ratntten Hoffnungsstimmen allerlei wunder
volle Möglichkeiten. Erst nach Wochen erfuhr er, daß man ihm
das Bein wohl doch noch würde abnehmen müssen. Nun schlug
seine Stimmung in jähe Verzweiflung um . Zu Ende alles, was
das Leben lebenswrrt macht — ein Krüppel ohne Beruf , was
hatte der noch zu hoffen?

Er wurde nach Wiesbaden überführt , um dort in dem großen
Lazarett operiert zu werden und seine Heilung abzuwarten . Hier
chrieb er zum ersten Male tvieder an Thea Brenkendorff. Aber

statt der zarten Briefchen voll verhaltener Glut wurde es nun
ein erirster Bericht des großen Mißgeschicks und ein wehmütiger
Abschiedsgruß. Er rechnete arich gar nicht nach, wann wohl
Nachricht kommen könnte. Es war ein Traum— ein einzig
schöner — und es mußte ein Traum bleiben.

Mitten in seinen trüben Gedanken wurde ihm Besuch ge¬
meldet . Ein Herr trat ein , doch schien er draußen noch mit jemand
zu sprechen. Wie ein alter Bekannter trat er an das Bett des
Hauptmanns und schüttelte ihm die Hand . Dann lachte er mit
einer kleinen Verlegenheit m der Stimme.

„Brenkendorff", stellte er s ch vor.
Der Herzschlag setzte bei Böiges aus . Er brachte kein Wort

über bie Lippen.
„Meine Damen sind auch hier. Sie wollen Ihnen nachher

noch „Guten Tag " sagen. Ich muß nur vorher etwas aufklären."
Er räilsperte sich, dann lachte er freimütig . „Ach was , ich soll
Ihnen die Sache schonend beibruigen — aber wir sind doch
keine Kinder, nicht »vahr ? Also, die Dame , die Ihnen das Buch
damals gab, war meine Frau ." Er hielt inne, denn der Haupt
inann halle eine nntvillkürliche Bewegung gemacht. Der Be¬
sucher sah, daß es den Kranken doch wohl angrifs, denn er war
blaß geworden . Jetzt drängte Voiges selbst zur Fortsetzung.

„Sie hat sich einen Scherz mit mir gemacht?"
„Sie nicht, " lächelte Brenkendorff , „denn sie war gar nicht

zu Hause, als Ihre erste Karle kam. Da aber meine Schwester
ebenso heißt — ich habe nämlich eine Cousine geheiratet — so
antwortete sie, ohne zunächst den Zusammenhang zu verstehen.
Nachher machte es ihr freilich Spaß ", bekannte er offen.

Die Tür ging auf. Der Chefarzt kam mit den beiden Damen
herein . Sie begrüßten den Hauptmann wie alte Bekannte . Die
gesellschaftliche Gewandtheit ließ keine Verlegenheit aufkommen.
Die Schwester war auch ein sehr schönes Mädchen, wie Böiges
niit Kennerblick feststellte; ein wenig zu frische Farben , aber das
mochte nur eine Folge der immerhin eigentümlichen Situation
sein. Das schadete ihr auch nichts, denn wenn man so recht über
legte, war 's doch ein starkes Stück!

„Sagen Sie nial, verehrter Herr Hauptnrann, " unterbrach
da der Chefarzt die rasche Gedankenfvlge des Leidenden, „was
setzen Sie denn da für Mären in die Welt ? Ihnen würde das
Bein abgenommen ? Ja , wie kommen Sie denn darauf ?"

Böiges war starr. Kaum war er imstande, zu antworten,
„Es ist mir in Grandprö gesagt worden", stotterte er verlegen.

„Ich denke ja gar nicht daran " , ries der alte Herr burschikos.
„Sie werden noch den Vortänzer bei Hofe machen, wenn 's »er
langt wird'."

„Na , wenn auch das nicht gerade", sagte der Verwundete,
dem die neue Gemütsbewegung die Gedanken in tollem Wirbel
durcheinanderjagte . „Ich bin ja schon mit viel weniger zufrieden."
Er schloß einen Augenblick die Augen , wie um sich zu sammeln.
Als er sie wieder aufschlug, fiel sein Blick auf die Schwester deS
Herrn Brenkeudorss.
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Eine seicrklche Stille tag Eber dem SRaum. ,
Dann verklärte ein Lächeln voll Mut , Hoffnung und Zuver¬

sicht die Züge des Leidenden.

schätze auf dem Meeresgrund.
Von Alfred Mell o. «« „chdrack verboten .)

/Af in findiger Kopf hat einst das Wort geprägt : „Das Geld
&&  liegt auf der Straße." Wem das Glück hold ist, der findet
auch deil Weg zum Wohlstand oder Reichtum im Vorübergehen;
aber nicht nur auf der Straße , sondern im ganzen Weltall sind
noch unerineßliche Reichtümer verborgen, die wir nur durch
Aufwendung von Millionen oder gar nicht nutzbar machen ton¬
nen. So lagern unermeßliche Schätze auf dem Meeresgrund.
Das Meer selbst gibt uns in seinett Millionen von Lebelvesen,
die uns teilweise zur Nahrung dienen, die Möglichkeit, in, Handel
und Verkehr Reichtümer zu erlangen ; jedoch ebenso beharrlich
hält das Meer von ihm verschlungene Schiffsgüter fest, iim sie
nimniermehr freizugeben. Wer diese versunkenen Schiffs¬
ladungen sämtlich heben könnte, würde sich unermeßlich reich
nenneit können. Die Meereswogen hüten seit Jahrhunderten
Millionen an Geld- und Goldeswert . Im Oktober t799 strandete
bei der Insel Terschelling an der holländischen Küste das Segel¬
schiff„Lutine ". Es hatte an Bord 330 Barren Gold, 179 Barren
Silber und 2% Millionen Mark in geprägtem Gelde. Insgesamt
hatte diese Ladung einen Wert von 24 Millionen Mark. Holland
versuchte alsbald , die Schätze zu retten , aber das Meer hatte
das Wrack mit so gewaltigen Sandmasseu umgeben, daß es
unmöglich war , auch nur einen Pfennig von den aufgestapelten
Reichtnmern bergen zu können. Später versuchten englische
Taucher, die Schätze zu heben. Es wurden nach fünf mühseligen
Versuchen zwei Millionen Mark dem Meere abgenommen . Aber
noch lagerten an 22 Millionen auf dem Meeresgrund, . fest ein¬
gebettet im Meeressand . So ruhten diese Schätze fast hundert
Jahre aus dem Boden der Nordsee. Da kam im Jahre 1909
ein englischer Ingenieur namens Lake auf den Gedanken, einen
neuartigen Tauchapparat zu erbauen , der aus einer Anzahl
großer Rohre besteht, die die Sandmassen um das Schiffswrack
fortschaffen. In 24 Stunden vermag dieser Apparat , der auch
eine Arbeitskammer für den Taucher besitzt, 40 000 Tonnen
Sand aufzusaugen. Aber man arbeitet schon seit ungefähr drei
Jahren an der Hebung dieses Millionenschatzes, und selbst, wenn
es gelingt , das Schiff freizulegen , fragt es sich noch, ob die
Meereswogen nicht Tausende der Geldstücke auf dem Meeres¬
grund int Laufe der Jahre verstreut haben. Dann beginnt für
den Taucher eine neue und mühselige Arbeit, den Meeresboden
nach diesen Schätzen abzusuchen.

Einen ähnlichen Versuch unternahm im Jahre 1910 eine
Expedition von Neuschottland aus . Sie wollte einen in der
Murray -Bai ruhenden Schatz einer hier vor hundert Jahren
gescheiterten spanischen Galeere heben. Es war bisher jedoch
infolge der starkeit Meeresströmungen nicht möglich, an das
Schiss gelangen zu können. Fünf Millionen Geldeswert ruhen
seit 45 Jahren auch auf dem Grunde des Huronsees als Ladung
eines Dampfers , der hier bei einem Schiffszufaminenstoß im
Jahre 1865 mit 115 Personen unterging . Von einer sagen¬
haften Goldflvtte , die in schwedischer Zeit bei Reval auf dem
Meeresboden versank, hoffen kühne Taucher immer noch Schätze
bergen zu können. Man hat im Jahre 1910 vergeblich nach
diesen goldenen Reichtümern gesucht, von denen man sich erzählt,
daß sogar der Rumpf jenes Schiffes aus purem Golde bestehen
soll. Den größten Schatz birgt das Meer in der Bai von Vigo,
wo die Spanier während einer Seeschlacht die Summe von
480 Mionen Mark ins Meer versenkten, um sie nicht deit Eng¬
ländern preiszugeben . Diese Summe brachteit die Spanier aus
ihren westindischen Koloitien mit. Bisher konnte man von diesem
Kriegsschatze nur 6 Millionen retten.

Bei diesen Bergungsversuchen ist es einzig und allein der
Wagemut des Tauchers , der zu einem Erfolge führt . Es gehört
viel Besonnenheit dazu, sich in bedeutende Meerestiefen hinab¬
gleiten zu lassen. Länger als 25 Minuten kann ein Taucher
nicht unter dein Wasser verweilen , und viel gesählicher als der
Abstieg ist der Aufstieg ans Tageslicht. Die Meereswogen üben
einen Druck, der 50 bis 80 Pfund aus den Lluadratzoll beträgt,
auf den Körper aus. Darum darf der Aufstieg nur ganz langsam
erfolgen , sollen die Blutgefäße der Wogenlast standhalteik
tonnen . Die größte Meerestiefe erreichte der englische Taucher
Gunner Catto nxtt 210 Fuß. Um wieder ans Tageslicht empor¬
zusteigen , brauchte er eine reichliche Stunde , denn ein plötzliches
oder schnelles Emporsteigen hätte ihm durch Zerreißen der Blut¬
gefäße unfehlbar den Tod gebracht.

Die Arbeit der Taucher hat jedoch auch lviedecholt den Nutzen

gehabt , dcch größere Summen den Meereswellen entrissen wer¬
den konnten . Goldbarren im Betrage von t y , Miktionen Mark
konnten durch Taucherarbeiten ans dem spanischen Schiff At-
phonfo XII . entnoinmen werden , das bei den Kanarischen Inseln
gestrandet war . Mit dem Untergang des englischen Dampfers
Oceana wären 15 Millionen Mark verloren gegangen , hätten
die Taucher nicht einen Teil der Goldschätze aufgefunden . Es
handelte sich hierbei um die schwierige Aufgabe, im Schiffs-
iuuern die Kapitänskajüte auszusuchen, alsdann in einer Schub¬
lade den Schlüssel zum eiserneil Geldschrank zu finden und diesen
zu öffnen. Da hieß es, sich den^Weg über Trümmer und durch
dunkle Gärige bahnen , und wenn man glaubte , denr Ziele nahe
zu sein, warf eine tückische Meereswoge die Goldsucher wieder
zurück, so daß die Arbeit von nelleni beginnen konnte. Mit jedem
Handels- und Passagierdampser , der sein Grab in  der Meeres¬
tiefe findet, gehen auch zugleich Mittionenwerte an Schiffseigen¬
tum , au Frachtgut und Eigentum der Passagiere verloren . Auf
350 Millionen Mark bewertet man die Schifssverlufte in den
letzten Jahren . Auf allen Meeresgebieten hat der Meeres - und
Wettergott sich von den Schiffen feinen Tribut zahlen lassen,
nlld krampfhaft hält er diese Millionenwerte fest, um sich durch
die Unerschrockenheit der Taucher nur mühsam einen geringen
Teil wieder abringen zu lassen. Am hartnäckigsten hütet das
Meer die Schätze der „Titanic ", die für immer , unerreichbar für
des Meiischen Hand, auf dem Grunde des Meeres lagern.

Wiederum besitzt das Meer aber auch Millioneniverte , von
denen wir nach unserem Wunsch und Willen ziir Genüge emp¬
fangen können. Perlen , Korallen, Muscheln und Seetiere aller
Art " erhalten die Menschen von ihm .piin lohnenden Erwerb.
Aber viel höher sind die Summen zu schätzen, die das Meer nll-
jährlick, in seine Tiefen zieht. Jahrhundertelang bereitet es ihnen
ein stilles Grab , dessen Entdeckung nur einem Zufall zu ver¬
danken ist, wie vor fünf Jahren das Auffurden eines gestrandeten
Schiffes an der Ostküste von Tunis , das eine Ladung kostbarer
griechischer Knnstgegenstände aus Marmor enthielt und dem¬
nach über 1900 Jahre unentdeckt geblieben ist. Wenn auch durch
unsere modernen Sicherheitsvorrichtungen heute jedem Unglücks-
sall auf der Seefahrt nach Menschenmöglichkeitvorgebeugt wird,
so kann trotzdem der launische Gott Neptun seinen Dreizack mit
solcher Heftigkeit schwingen, daß die Wellen die stolze Schiffs¬
last verschlingen. Aber das Gold auf.dem Meeresgrund ist schwerer
zu finden wie das auf der Straße , denn das Wasser hat keine
Balken, und oft müssen hohe Kapitalien aufgewendei werden, ehe
man an eine Bergung der gesunkenen Schätze denken kann , die
auch dann vielleicht nur zum Teil wieder gehoben werden können.

Kilurjpruch.
schlürfst du des Lebens Freudenwein — Halt ein!
Trifft dich des Lebens Sturmgebraus — Halt aus ! O.Prombcr.

Bersteltbare Keilkissenstütze.
Viele kranke Krieger müssen mit dem Kopf hochiiegeu. Dafür genügt

dann die Stärke des Keilkissens nicht, und man sucht bei der Hauspflege
das Pfühl durch Unterlegen von Tüchern, Kissen usw. auf die erforderliche
Höhe zu bringen. Besser würde diesem Zweck eine verstellbare Stütze die¬
nen, wie sie in Krankenhäusern verwendet wird, wie man sie in einschlägi¬
gen Geschäften kau¬
fen, sich aber auch
mit Hilfe des Haus¬
tischlers selber und
billiger Herstellen
kann. Man läßt sich,
Wie aus der Abbil¬
dung ersichtlich,zwei
einfache Holzrah¬
men in der Breite
des Keilkissens an¬
fertigen und beide
Nähme» an der ei-
nen Langseite durch
zwei Scharniere

miteinander ver¬
binden. Der untere Rahmen erhält zudem eine flache Querleiste, in den
oberen werden Löcher eingebohrt, mit deren Hilfe man den Rahmen kreuz-
lveise recht stramm mit Schnur oder Bindfaden bespannt, tim den Rahm«,
nun beliebig verstellen zn können, erhält der obere an den beiden freien
Ecken noch ie eine Stütze mit Schmück , der untere schräge Einkerbungen,
in welche die Stützen eingrcjfen. Mit Hilfe dieses Rahmens kann ncan
dem Kopfkissen jede beliebige Höhe geben, n>a$ sich auch in Zeiten der
Rekonvaleszenzals sehr angenehm für den Patienten erweist.



Unsere Bilder  Mf
Ter Einzug des Prinzen Leopold von Bayern in Warschau. De

Oberkommandierende der 0. Armee zog in Begleitung des Herzogs Ernst
Günther , des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen und zahlreicher hoher

• Offiziere in die Hauptstadt Polens ein. Auf dem Sächsischen Platz, vor der
prunkvollen Alexander-Rewsky-Kathedrale, nahm der Prinz die Parade
ab und überreichte dann persönlich den Mannschaften, die sich besonders
verdient gemacht hatten , Eiserne Kreuze. Hierauf bezog Prinz Leopold
in dem alten polnischen Königsschloß,BelvcdereQuartier und empfing dort
eine Abordnung , die die Ergebenheit
der Stadt zum Ausdruck brachte.

Tie Moschee im Gefangenenlager
Wilnsdorf bei Berlin. Im Gefange¬
nenlager Wilnsdorf bei Berlin , das den
kriegsgefangenenMohammedanern als
Unterkunftsstätte dient, ist vor kurzem
eine Moschee, ein Gotteshaus für die
Anhänger des Islams , ihrer Bestimmung
übergeben worden. Das dortige Moham¬
medanerlager , das von dem Russen-,
Franzosen- und Belgierlager streng ge¬
trennt ist, beherbergt etiva 4000 Moham¬
medaner : Araber, Inder , Marokkaner,
Sudan- und Senegalneger, die an der
Westfront von den deutschen Truppen
gefangengenommen wurden. Um ihnen
Gelegenheit zu einem geregelten Got¬
tesdienst zu geben, ist diese Moschee
errichtet worden , die die Form eines
Sechzehneckes hat, mit einem schlanken,
weithin sichtbaren Minarett davor. Das
Gebäude erhielt einen weiß »nd grau
gestreiften Anstrich.

Ein Vujähriger Kriegsfreiwilliger
Ritter des Eisernen Kreuzes. Der
SchlächtermeisterHuh, der seit 40 Jah¬
ren in Helsingborg in Schtveden lebt,
trat bei Kriegsausbruch bei demselben
Regiments ein, bei dem er schon 1870
für sein Vaterland gekämpft hatte. Huß
nahm an der Eroberung von Antwerpen
und an mehreren Gefechten um Upern
teil und ist nun mit denr Eisernen Kreuz
geschmückt nachHelsingborg zurückgekehrt.

Zn der Desinfektionsanstalt des Reservespitals zu Leipnit in
Mähren. Schwestern/ die beim Reinigen der Leute behilflich find, werden
mit einer besonderen Tracht bekleideth deren Beschaffenheit die Über¬
tragung von Ungeziefer unmöglich macht.

ähnlichen Prachtbau anfznführen, so sollen dir vor deiner Abreise die Augen
! ansgestvchen werden ." — Vergebens versicherte der Künstler, das; ihm

niemals einfallen würde, die Residenz der kunstsinnigen Mediceer mit einer
! ähnlichen Kirche zu schmücken; er wurde geblendet imd lebte als blinder Mann
! noch lange in Moskau. Sein Vaterland Italien hat er nie wieder betreten.

SemeinnülLiges ..

Zn der Desinfektionsanstalt
in Mähren.

Allerlei 3521

- Dame : „Sagen Sie , Herr Berger , ist cs nicht sehr schwer, ein
bekannter Maler zu werden?". — Males ; „Wenn man immer die Lem-
lvand, Pinsel, Farben, Rahmen und die nötige Gönnerschaft bat, dann
ist es nicht ullzc,schwer." — Da nie : „Ja , aber pian muß doch auch Talent
haben." — Maler : „Run ja, .manchmal schadet das ja nicht."

Laß deine Ausgaben nicht deine Einnahmen übersteige»! Bei den
heutigen Zeiten ist es nicht leicht, Maß in allen Dingen zu halten, und
doch: bei einiger Schärfe gegen sich selbst, allen Egoisnilis beiseitä ge¬
lassen, geht es sicher. Rur richtig rechnen gehört dazu. Nichts kaufen/
bevor nicht das Geld dazu vorhanden ist. ■Stets alles, 'was man einkäuft,
har bezahlen. Keine Schulden machen. Sie sind leicht geschehen- aber
schwer, sehr schwer bezahlt. Auch keine,unnützen Sachen einkaüfen! -Be¬
schränke deine Ausgaben auf das' wirklich Notwendige und kümmere-dich
nicht darum, was sich andere leisten können, von denen du nicht einmal
weißt , vb sie die Sachen, die dir so in die Augen stechen, auch bezahlt
haben. Rechne mit deinen Ausgaben so , daß sie nie ' bline Einnahmen
überschreiten, und freue dich an dem, lvas du dir kaufen kannst,-ohne mit
andern Leuten Vergleiche zu ziehen. Dann wirst du stets einen klaren
Kopf behalten und zufriedenen Herzens sein. - ' M. M.

Zur schützenden Jungfrau. Ein namhafter Baumeister, ein Italiener,
erhielt im Jahre 1554 von dem Zaren Iwan dem Schrecklichen den Auftrag,
zum Gedächtnis der Eroberung der Provinz Kasan in Moskau eine Kirche
zu erbauen, lvelche den Namen „Zur schützenden Jungfrau " erhalten und
alle tiovt)anbcncn an tyradji übertreffen sollte. Der Baumeister durste es
nicht 'vagen , eines der herrlichen Bauwerke seiner Vaterstadt Florenz zu»,
Muster zu nehmen; er sah sich vielmehr genötigt, etwas Seltsames zu er¬
finden, um vor dein rohen Despoten Beifall zn finden, und so baute er denn
vre wunderliche Kirche, lvelche noch heute die merkwürdigste unter den
dreihundert Kirchen Moskaus ist. Aus ihrem Dache erheben sich siebzehn
grotesre Kuppeln, jede von verschiedener Gestalt und Farbe , die täuschend
»» ausfehen wie rote, grüne, blaue, gelbe Tannenzapfen, Zwiebeln, Kürbisse,
Melonen, Ananas und andere Früchte. Über dieses Bauwerk sprach Qivan
seine außerordentliche Zufriedenheit aus und schenkte dem Baumeister
einen ßwjicn Sarf Voll6iolbftüife, als derselbe nach Beendigung des Baues
sich bei ihm verabschieden wollte, um nach Italien zurückzukehreu. Dan»
aber sagte er zn ihm: „Damit du dich nicht verführen lassest, in Italien einen

Tie Hausfrau im Oktober. Immer noch lvartst der fürsorglichen
Hausfrau viel Arbeit. Jetzt muß sie hauptsächlich darauf bedacht sein, Obst
für den Winter einzusammeln. Da das Obst für die Ernährung und die

Gesundheit der Menschen eine große
Bedeutung hat, empfiehlt es sich, für
die Winterzeit einen nicht geringen Bor¬
rat anzuschaffen. Zunächst muß das
Obst in einem kühlen Raum sorgfältig
nebeneinander gelegt werden; erst wenn
es kalt lvird, kann es in den Keller ge¬
bracht werden. Mit dem Konservieren
darf die Hausfrau noch nicht aufhören.
Ja , jetzt gibt es ja erst Zwetschgen in
Hülle und Fülle und nun muß lvieder
Mus gekocht, gedörrt und eingemacht
werden. Außerdem, gibt es jetzt Toma¬
ten, Preißelbeeren und Kürbis/ die auch
alle des Einmachens harren . Hinsichtlich
des Kürbis ist zu bemerken, daß nicht
der faserige Feldkürbis eingemacht wer¬
den darf. - - Für den häuslichen Tisch
kommt,jetzt besonders der Gänsebraten
in Frage . Es ist ratsam, beim Einkäufen
einer Gans nicht billige Preise zu bevor¬
zugen, denn billige Gänse sind minder¬
wertige Gänse. Es muß auch sorgfältig.
darauf geachtet werden, daß die Tiere
schön weiß und zart ausjeheü; ; Haue
Flecke verraten nichts Gutes . Äiister-
dem sind Aale, Forellen, Hechte, Karp¬
fen, Steiubutt , Schellfisch, Dorsch and-
Kabliau zu empfehlen. Als Gemüse
kommen jetzt hauptsächlich Teltower
Rübchen, rote Rüben, Kohl, Endivien
und Sellerie in Frage . — Zu Ende des
Monats müssen die Wohnungen schon
regelmäßig geheizt werden. Da hat die
Hausfrau darauf zu achten, daß dieses

ordnungsmäßig geschieht. Infolge des Heizens kommt
es oft vor , daß die Zimmertapete in der Nähe des
Ofens abpiatzt und wieder angeklebt werden muß. 11m
ein weiteres Abplatzen zu verhüten, empfiehlt es sich,
den Kleister mit Dextrinpulver zn vermischen. H. B.

Ter Snßkirschenbaum ist ein eigentlicher Gebirgs--
Dbstbaum. Jwder Schweiz steigt er von allen Obstsorten
äm-höchsten- Er' gedeiht noch bei 1500 Meter Höhe.

. Durch unreines Wasser kann die Milch einen
unangenehmen Beigeschinack erhalten ; auch ihre Halt¬
barkeit kann dadurch beschränkt werden. Wenn Milch schon nach einigen
Stunden verdirbt, so ist oft schlechtes Triiiklvasserdaran schuld.

des Refervefpitals zn Leipnik
<Mit Text.)

Auflösung.
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Palindrom.
Ich lebe m dem Tropenland,
Hast du -die Zeichen mufxcvuaubt.
Sann bin ich in dem deutsche» Land
Dir als ein  Nebenfluß besannt.

Problem Nr. 130.
Bon I . Koytz u. C. Kockelkorn.

(Deutsche Wochenschau 1912.)

Iulius Fäl  rk.

. Geographisches Kammrätfet
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Die Buchstabensind so zu ordnen,
daß bje senkrechten Reihm ergeben:
^ 1) Stabt mit adriata Meer . .2) Stadt

in Schlesien . 3) Nebenfluß der Donau.
4) Europäische Hauptstadt.

Die obere tvagrechie töcit)? ntftnt A P D K F G n
ein Land in Nordamerika . . .. . . / '

Laura  Schlosser . wmt >n :i tzilgen.

Auslösungen aus voriger Nummer:
' ■» Der S chä r 'o de : Wein. Heim, Wemljeim.

Des Bilderrätsels:  Lebe dein Augenblick  und schaffe für die Zukunft:

Alle steckte vorbei,allen. ^ ----

Verantwortliche Redaktion von Ernst Pfeiffer , gedruckt und herausgcgeben
von Greiner & Pfeiffer  in Stuttgart.
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